
Wann die Zietens in den teilweisen Besitz von Wustrau gelangten, ist nicht mehr
sicher festzustellen. Ebensowenig kennt man das Stammgut der Familie. In der Mark
Brandenburg befinden sich neun Ortschaften, die den Namen Zieten, wenn auch in
abweichender Schreibart, führen. Als die Hohenzollern ins Land kamen, lagen die
meisten Besitzungen dieser Familie bereits in der Grafschaft Ruppin. Hans von Zieten
auf Wildberg, das damals ein fester und reicher Burgflecken war, war Geschworener Rat
beim letzten Grafen von Ruppin und begleitete diesen auf den Reichstag zu Worms. Die
Wildberger Zieten besaßen Langen und Kränzlin; andere Zweige der Familie hatten
Lögow und Buskow inne und einen Teil von Metzelthin. Die Wustrauer Zieten, scheint
es, waren nicht reich; sie litten unter den Nachwehen des Dreißigjährigen Krieges und
der Schwedenzeit. Der Vater Hans Joachims lebte denn auch in noch sehr beschränkten
Verhältnissen. Erst Hans Joachim selbst verstand sich auf Pflug und Wirtschaft fast so
gut wie auf Krieg und Säbel und machte 1766 durch Ankauf der andern Anteile ganz
Wustrau zu einem Zietenschen Besitztum. Es blieb bei seinem Sohne, dem letzten
Zieten, bis 1854. Dieser ernannte in seinem Testamente einen Schwerin zum Erben.
Daß dieser der nächste Verwandte war, wurde vielleicht noch von der Vorstellung
überwogen, daß nur ein Schwerin würdig sei, an die Stelle eines Zieten zu treten. Albert
Julius von Schwerin, der jetzige Besitzer von Wustrau, ward 1859 unter dem Namen von
Zieten-Schwerin in den Grafenstand erhoben.

Wustrau liegt an der Südspitze des Sees. Der Boden ist fruchtbar, und wo die
Fruchtbarkeit aufhört, beginnt das Wustrausche Loch, eine Torfgegend, die an
Ergiebigkeit mit den Linumer Gräbereien wetteifert. Das eigentliche Dorf, saubere, von
Wohlstand zeugende Bauerhäuser, liegt etwas zurückgezogen vom See; zwischen Dorf
und See aber breitet sich der Park aus, dessen Baumgruppen von dem Dache des etwas
hoch gelegenen Herrenhauses überragt werden. Dieses letztere gleicht auf ein Haar den
adligen Wohnhäusern, wie sie während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in
märkischen Städten und Dörfern gebaut wurden. Unser Pariser Platz zeigt zu beiden
Seiten noch ein paar Musterstücke dieser Bauart. Erdgeschoß und Beletage, ein hohes
Dach, ein Blitzableiter, zehn Fenster Front, eine Rampe, das ganze gelb getüncht und ein
Wappen oder Namenszug als einziges Ornament. So ist auch das alte Herrenhaus der
Zieten, das freilich seinerseits eine reizende Lage voraus hat. Vorder- und Hinterfront
geben gleich anziehende Bilder. Jene gestattet landeinwärts einen Blick auf Dorf,
Kirche und Kirchhof, diese hat die Aussicht auf den See.

Wir kommen in einem Boot über den See gefahren, legen an einer Wasserbrücke an
und springen ans Ufer. Ein kurzer Weg, an Parkgrün und blühenden Linden vorbei, führt
uns an den Eingang des Hauses. Der Flur ist durch eine Glaswand in zwei Teile geteilt,
von denen der eine, der mit Bildern und Stichen behängt ist (darunter der bekannte
Kupferstich Chodowieckis: Zieten sitzend vor seinem König), als Empfangshalle dient.
Der andere Teil ist Treppenhaus.



Wir steigen die eichene, altmodisch-bequeme Treppe hinauf und treten oben in eine
nach vornhin gelegene Zimmerreihe ein. Es sind fünf Räume; in der Mitte ein großer
vier- oder fünffenstriger Saal, zu beiden Seiten je zwei kleinere Zimmer. Die kleineren
Zimmer sind durchaus schmucklos, nur über den Türen befinden sich Ölbilder, Kopien
nach niederländischen Meistern. Das ist alles. Das Zimmer rechts vom Saal ist das
Sterbezimmer des letzten Wustrauer Zieten. Der historische »alte Zieten« starb in
Berlin, und zwar in einem jetzt umgebauten, dem Friedrich-Wilhelms-Gymnasium
schräg gegenüber liegenden Hause der Kochstraße.

Das Zimmer links vom Saal heißt das Königszimmer, seitdem Friedrich Wilhelm IV.,
etwa in der Mitte der vierziger Jahre, die Grafschaft Ruppin durchreiste und in Wustrau
und Köpernitz (auf welch letzterem Gute damals noch die siebzigjährige Marquise La
Roche-Aymon lebte) einen längeren Besuch machte.

Der große Saal ist die eigentliche Sehenswürdigkeit des Hauses. Alles erinnert hier
an den Helden, der diese Stätte berühmt gemacht hat. Eine Kolossalvase zeigt auf ihrer
Rückseite die Abbildung des auf dem Wilhelmsplatze stehenden Zieten-Denkmals, an
den Wänden entlang aber gruppieren sich Portraits und Skulpturen der
allermannigfachsten Art. Unter diesen bemerken wir zunächst zwei Büsten des »alten
Zieten« selbst. Sie stehen in Wandnischen auf hohen Postamenten von einfacher, aber
gefälliger Form. Die eine dieser Büsten, ein Gipsmodell vom berühmten Bildhauer
Tassaert, ist ein großes Wertstück, durchaus Portrait, das noch bei Lebzeiten des alten
Zieten nach der Natur gefertigt wurde, die andere dagegen entstammt der neueren Zeit
und erweist sich einfach als eine Marmorausführung des Tassaertschen Modells. Die
Arbeit dieses alten Meisters ist ganz vortrefflich, vor allem von einer Lebenswahrheit,
die den Schadowschen alten Zieten zu einer bloßen Tendenzstatue herabdrückt. Schadow
hat nicht den Husarenvater als Portrait, sondern das Husarentum als solches dargestellt.
Von dem Moment ab, wo man den wirklichen alten Zieten (den Tassaertschen) gesehen
hat, wird einem das mit einem Male klar. Dies übergeschlagene Bein, diese Hand am
Kinn, als ob mal wieder ein lustiger Husarenstreich ersonnen und ausgeführt werden
solle, das alles ist ganz im Charakter des Husarentums, aber durchaus nicht im
Charakter Zietens, der von Jugend auf etwas Ernstes, Nüchternes und durchaus
Schlichtes hatte. Er hatte ein verwegenes Husaren herz, aber die Husaren manieren
waren ihm fremd. Es bedarf wohl keiner besondren Hervorhebung, daß mit diesem allen
kein Tadel gegen den Schadowschen Zieten ausgesprochen sein soll, der – nach der
Seite des Geistvollen hin – ganz unzweifelhafte Vorzüge hat, dessen vielbetonte
realistische Auffassung aber mehr scheinbar als wirklich ist.

Das Postament der Modellbüste zeigt sich bei näherer Betrachtung als ein Schrein
von weißlackiertem Holz; ein Schlüsselchen öffnet die kaum bemerkbare Tür
desselben. In diesem einfachen Schrein befindet sich der Säbel des alten Zieten, nicht
jener türkische, den ihm Friedrich II. nach dem Zweiten Schlesischen Kriege zum



Geschenk machte, sondern ein gewöhnlicher preußischer Husarensäbel. Er zog ihn
während des ganzen Siebenjährigen Krieges nur einmal, und dies eine Mal zu seiner
persönlichen Verteidigung. Am Tage vor der Schlacht von Torgau, 2. November 1760,
als er in Begleitung einer einzigen Ordonnanz auf Rekognoszierung ritt, sah er sich
plötzlich von sechs österreichischen Husaren umstellt. Er hieb sich im buchstäblichen
Sinne durch und steckte den blutigen Säbel ruhig wieder in die Scheide. Nie sprach er
von dieser Affaire. Die Blutflecke, ein rotbrauner Rost, sind noch deutlich auf der
Klinge sichtbar.

Kaum minder interessant als dieser im ganzen Kriege nur einmal gezogene Säbel
sind die sechzehn lebensgroßen Bildnisse, die ringsum die Wände bedecken. Es sind die
Portraits von sechzehn Offizieren des Zietenschen Regiments, alle 1749, 1750 und
1751 gemalt. Die Namen der Offiziere sind folgende: Rittmeister Langen, von Teiffel,
von Somogy, Calau von Hofen, von Horn, von Seel, von Wieck, von Probst, von Jürgaß,
von Bader; die Lieutenants von Reitzenstein, von Heinecker, von Troschke und die
Cornets von Schanowski, Petri und von Mahlen. Mit Ausnahme des letzteren starben
sie all' im Felde; von Seel fiel als Oberst bei Hochkirch, von Heinecker bei Zorndorf,
von Jürgaß bei Weiß-Kostulitz. Von Wieck starb als Kommandant von Komorn in
Ungarn; wie er dort hinkam – unbekannt. Im ersten Augenblick, wenn man in den Saal
tritt und diese sechzehn Zietenschen Rotröcke mit ungeheuren Schnauzbärten auf sich
herabblicken sieht, wird einem etwas unheimlich zumute. Sie sehen zum Teil aus, als
seien sie mit Blut gemalt, und der Rittmeister Langen, der vergebens trachtet, seinen
Hasenschartenmund durch einen zwei Finger breiten Schnurrbart zu verbergen, zeigt
einem zwei weiße Vorderzähne, als wollt er einbeißen. Dazu die Tigerdecke – man
möcht am liebsten umkehren. Hat man aber erst fünf Minuten ausgehalten, so wird
einem in dieser Gesellschaft ganz wohl, und man überzeugt sich, daß eine Rubenssche
Bärenhatz oder ähnlich traditionelle Saal- und Hallenbilder hier viel weniger am Platze
sein würden. Die alten Schnurrwichse fangen an, einem menschlich näherzutreten, und
man erkennt schließlich hinter all diesem Schreckensapparat die wohlbekannten
märkisch-pommerschen Gesichter, die nur von Dienst wegen das Martialische bis fast
zum Diabolischen gesteigert haben. Die Bilder, zumeist von einem unbekannten Maler
namens Häbert herrührend, sind gut erhalten und mit Rücksicht auf die Zeit ihrer
Entstehung nicht schlecht gemalt. Das Schöne fehlt noch, aber das Charakteristische ist
da.

Der große Saal, in dem diese Bilder neben so manchem anderen historischen Hausrat
sich vorfinden, nimmt mit Recht unser Hauptinteresse in Anspruch, aber noch vieles
bleibt unserer Aufmerksamkeit übrig. Das ganze Schloß gleicht eben einer Art Zieten-
Galerie, und nur wenige Zimmer treffen wir an, von deren Wänden uns nicht, als
Kupferstich oder Ölbild, als Büste oder Silhouette, das Bildnis des alten Helden grüßte.
Alles in allem gerechnet, befinden sich wohl vierzig Zieten-Portraits in Schloß



Wustrau. Viele von diesen Bildnissen (besonders die Stiche) sind allgemeiner gekannte
Blätter; nicht so die Ölbilder, deren wir, ohne für Vollständigkeit bürgen zu wollen,
zunächst acht zählen, sieben Portraits und das achte ein Genrebild aus der Sammlung
des Markgrafen Karl von Schwedt. Es stellt möglicherweise die Szene dar (vergleiche
Zietens Biographie von Frau von Blumenthal, Seite 56), wo der damalige Major von
Zieten an den Oberstlieutenant von Wurmb herantritt, um die Remontepferde, die ihm
zukommen, für seine Schwadron zu fordern, eine Szene, die bekanntlich auf der Stelle
zu einem wütenden Zweikampfe führte. Doch ist diese Auslegung nur eine
mutmaßliche, da die hier dargestellte Lokalität zu der von Frau von Blumenthal
beschriebenen nicht paßt. Die sieben Portraits, mit Ausnahme eines einzigen, sind
sämtlich Bilder des » alten Zieten« und deshalb, aller Abweichungen in Uniform und
Haltung unerachtet, im einzelnen schwer zu charakterisieren. Nur das älteste Portrait,
das bis ins Jahr 1726 zurückgeht und den »alten Zieten«, den wir uns ohne Runzeln und
Husarenuniform kaum denken können, als einen jungen Offizier bei den von
Wuthenowschen Dragonern darstellt, zeichnet sich schon dadurch vor allen andern
Bildnissen aus. Zieten, damals siebenundzwanzig Jahr alt, trägt, wie es scheint, einen
Stahlküraß und über demselben eine graue Uniform (früher vielleicht weiß) mit
schmalen blauen Aufschlägen. Ob das Bild echt ist, stehe dahin. Von Ähnlichkeit mit
dem »alten Zieten« natürlich keine Spur.

Wir verlassen nun den Saal und das Haus, passieren die mehr dem Dorfe zu gelegene
Hälfte des Parkes, überschreiten gleich danach die Dorfstraße und stehen jetzt auf
einem geräumigen Rasenfleck, in dessen Mitte sich die Dorfkirche erhebt. Der Chor
liegt dem Herrenhause, der Turm dem Kirchhofe zu. Zwischen Turm und Begräbnisplatz
steht eine mächtige alte Linde. Die Kirche selbst, in Kreuzform aufgeführt, ist ein Ideal
von einer Dorfkirche: schlicht, einladend, hübsch gelegen. Im Sommer 1756, kurz
bevor es in den Krieg ging, wurde der Turm vom Blitz getroffen. Das Innere der Kirche
selbst unterscheidet sich von andern Dorfkirchen nur durch eine ganz besondere
Sauberkeit und durch die Geflissentlichkeit, womit man das patriotische Element
gehegt und gepflegt hat. So findet man nicht nur die übliche Gedenktafel mit den Namen
derer, die während der Befreiungskriege fielen, sondern zu der allgemeinen Tafel
gesellen sich auch noch einzelne Täfelchen, um die Sonderverdienste dieses oder jenes
zu bezeichnen. An anderer Stelle gruppieren sich Gewehr und Büchse, Lanze, Säbel,
Trommel und Flügelhorn zu einer Trophäe. Zwei Denkmäler zieren die Kirche. Das eine
(ohne künstlerische Bedeutung) zu Ehren der ersten Gemahlin Hans Joachims, einer
gebornen von Jürgaß, errichtet, das andere zu Ehren des alten Zieten selbst. Dies
letztere hat gleichen Anspruch auf Lob wie Tadel. Es gleicht in seinen Vorzügen und
Schwächen allen andern Arbeiten des rasch-fertigen, hyperproduktiven Bernhard Rode,
nach dessen Skizze es von dem Bildhauer Meier ausgeführt wurde. Wem eine tüchtige
Technik genügt, der wird Grund zur Anerkennung finden; wer eine selbständige



Auffassung, ein Abweichen vorn Alltäglichen fordert, wird sich nicht befriedigt fühlen.
Ein Sarkophag und ein Reliefportrait, eine Minerva rechts und eine Urania links, das
paßt so ziemlich immer; ein gedanklich bequemes Operieren mit überkommenen Typen,
worin unsere Bildhauer das Unglaubliche leisten. Wenn irgendein Leben, so hätte
gerade das des alten Zieten die beste Gelegenheit geboten zu etwas Neuem und
Eigentümlichem. Der Zieten aus dem Busch, der Mann der hundert Anekdoten, die samt
und sonders im Volksmund leben, was soll er mit zwei Göttinnen (einige sagen, es seien
symbolische Figuren der Tugend und Tapferkeit), die ihn bei Lebzeiten in die sicherste
Verlegenheit gebracht hätten. Vortrefflich ist nur das Reliefportrait in weißem Marmor,
das sich an dem dunkelfarbigen Aschenkruge des Denkmals befindet und außer einer im
Schloß befindlichen Zieten-Silhouette sehr wahrscheinlich das einzige Bildnis ist, das
uns den immer en face abgebildeten Kopf des Alten auch mal in seinem Profile zeigt.
Daß dieses Profil nicht schön ist, tut nichts zur Sache.

Alles in allem, das Marmordenkmal des alten Helden reicht an ihn selber nicht heran;
es entspricht ihm nicht. Da lob ich mir im Gegensatze dazu das schlichte Grab, unter
dem er draußen in unmittelbarer Nähe der Kirche schläft. Der Raum reichte hin für
vier Gräber, und hier ruhen denn auch die beiden Eltern des alten Zieten, seine zweite
Gemahlin (eine geborne von Platen) und er selbst. Das Äußere der vier Gräber ist wenig
voneinander verschieden. Ein Unterbau von Backstein erhebt sich zwei Fuß hoch über
den Rasen, auf welchem Ziegelfundamente dann die Sandsteinplatte ruht. Noch nichts
ist verfallen. Auch der gegenwärtige Besitzer empfindet, daß er eine historische
Erbschaft angetreten hat, und eifert getreulich dem schönen Vorbilde des letzten
Wustrauer Zieten nach, dessen ganzes Leben eigentlich nur ein Kultus seines berühmten
Vaters war.

1786 starb Hans Joachim von Zieten. Achtundsechzig Jahre später folgte ihm sein
Sohn Friedrich Christian Emil von Zieten, achtundachtzig Jahre alt, der letzte Zieten aus
der Linie Wustrau. Wir treten jetzt an sein Grab. Es befindet sich unter der schon
erwähnten schönen alten Linde, die zwischen der Kirche und dem leis ansteigenden
Kirchhofe steht. Hinter sich die lange Gräberreihe der Bauern und Büdner, macht dies
Grab den Eindruck, als habe der letzte Zieten noch im Tode den Platz behaupten wollen,
der ihm gebührte, den Platz an der Front seiner Wustrauer. Ähnliche Gedanken
beschäftigten ihn sicherlich, als er zehn oder zwölf Jahre vor seinem Tode dies Grab zu
bauen begann. Ein Hünengrab. Der letzte Zieten, klein, wie er war, verlangte doch Raum
im Tode. Denn er baute das Grab nicht bloß für sich, sondern für das Geschlecht oder
den Zweig des Geschlechts, das mit ihm schlafen ging. Mit Eifer entwarf er den Plan
und leitete den Bau. Eine Gruft wurde gegraben und ausgemauert und schließlich ein
Riesenfeldstein, wie sich deren so viele auf der Wustrauer Feldmark vorfinden, auf das
offene Grab gelegt. Am Fußende aber geschah die Ausmauerung nur halb, so daß hier,
unter Einführung eines schräg laufenden Stollens, eine Art Kellerfenster gewonnen


